
entschied sich für den gegenteiligen Weg.
sie begann ihre Amtszeit Anfang 2011
 damit, eine Anstalt nach der andern zu
verärgern.

in einer reihe von interviews distan-
zierte sie sich von so ziemlich allem,
 wofür das erste steht. für „Anne Will“
erklärte sie sich „nicht zuständig“. Die
Personalie kai Pflaume, so gab sie zu Pro-
tokoll, sei „nicht meine entscheidung“
und der eurovision song Contest für sie
„nicht der höhepunkt des ArD-Pro-
gramms“. kritik an der häufung krach -
lederner Dudel-shows im ersten parierte
sie mit der Bemerkung, der WDr habe
„noch nie Volksmusik angeboten“. so
macht man sich keine freunde.

es ist schwer zu sagen, was diese in-
tendantin antreibt. Oft ist es einfach die
Angst vor schlechter Presse. Als „Bild“
im vergangenen sommer etliche recher-
cheanfragen an die ArD schickte, war
die Angst vor einer kampagne des Bou-
levardblatts gegen das böse Gebühren-
fernsehen vor allem im WDr so groß,
dass in Piels sender eilig eine Task-force
unter führung von fernseh-Chefredak-
teur Jörg schönenborn gebildet wurde.
Der Trupp sollte sich nicht bloß eine stra-
tegie zur Verteidigung zurechtlegen, son-
dern auch darüber nachdenken, wie man
zur not im eigenen Programm zurück-
schießen könne. Die kampagne kam nie.

Bereits im frühjahr, als publik gewor-
den war, dass die soldaten in Afghanistan
wegen der Abschaltung eines ansonsten
überflüssigen satellitenkanals nicht mehr
die ArD empfangen konnten, war Piel
auf Druck der Presse eingeknickt. statt
in ruhe zu überlegen, wie das TV-signal
auf anderem Weg billiger zu den soldaten
geschickt werden könne, setzte sie in der
intendantenrunde durch, weiterhin eine
knappe halbe million euro jährlich für
den satelliten zu bezahlen.

ihre nächste schlacht schlägt Piel nun
nicht am hindukusch, sondern daheim
in köln. im sendegebiet des WDr zog
sie sich den Zorn der hörer zu, weil sie
die radio-kulturwelle WDr 3 umbauen
wollte, ohne darüber vorher groß mit der
Öffentlichkeit ins Gespräch zu kommen.

eigentlich wäre die reform eine klei-
nigkeit, denn das Programm hat pro Tag
nur 220000 hörer. Doch am ende wurde
daraus ein Tsunami. Piel hatte schlicht
unterschätzt, welche Bedeutung die Wel-
le unter den kulturschaffenden in nord-
rhein-Westfalen einnimmt.

erst als 18000 menschen im internet
einen Protestbrief an die intendantin
 unterschrieben hatten, erkannte sie Ge-
sprächsbedarf. Prompt kündigte der
WDr Diskussionsveranstaltungen an. Al-
lerdings erst für Juni, wenn die reform
schon beschlossen sein soll – und monika
Piel als intendantin wiedergewählt. 

Bis dahin schweigt sie weiter.
markus Brauck, Alexander kühn

Der große Wanderzirkus des euro-
vision song Contest (esC) wird
weiterziehen. er wird die Auf-

merksamkeit mitnehmen, die dieses er-
eignis aus schwer zu erklärenden Grün-
den immer noch erhält. und mehr als je
zuvor wird er zwei fragen zurücklassen:
hat er das Land verändert, in dem er
stattfand, diesmal Aserbaidschan? und
den Blick der Welt auf dieses Land?

Goethe meinte: man fühlt die Absicht
und ist verstimmt. Aber Goethe war nie
in Baku. hier müsste der satz lauten:
man fühlte die Absicht und war trotzdem
beeindruckt.

Über weniges lässt sich in diesem Land,
in dieser stadt so ausgiebig philosophie-
ren wie über das Wesen und Wirken von
fassaden. schon der Weg vom flughafen
in die innenstadt von Baku führt an end-
losen schmuckmauern vorbei. sie kön-
nen nicht immer verbergen, was dahinter -
liegt. Ölgestank verrät die förderfelder. 

Die stadt ist keine natürliche schön-
heit. Der Teil, den die Touristen und Be-
sucher des esC vor der show am samstag
zu sehen bekamen, war nicht nur zurecht-
gemacht, er sah auch so aus. Parks, Wege,
Gebäude wirkten, als hätte sie jemand
gerade erst aus der Verpackung geholt.
Baku war geliftet.

Die Besucher konnten, wenn sie sich
informiert hatten, sogar rekonstruieren,
wo die häuser gestanden haben müssen,
die der Verschönerung Platz machen
mussten und deren Bewohner oft mit bru-
talen methoden vertrieben wurden. Aber
was die Besucher sahen, waren die ge-
planten freiräume, die großzügigen Zu-
fahrtsstraßen und Parkplätze und die
spektakuläre moderne Architektur. Diese

konkreten Bilder waren ungleich mächti-
ger als das Wissen.

fassaden verlieren ihre Wirkung nicht
dadurch, dass man sie als solche erkennt.

Trotzdem ließen sich die Verantwortli-
chen bei deren errichten ungern zusehen.
manchmal war es schon zu viel, vor den
drei gewaltigen Türmen in flammenform
zu stehen und fotos machen zu wollen.
Derweil hatte sich die eurovision vom
staat wenigstens für die Teilnehmer der
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Baku – blendend
Der eurovision song Contest in Aserbaidschan wird als sieg der
fassade in die TV-Geschichte eingehen. Von Stefan Niggemeier

Kooperation auf der Kippe
Eine weitere Zusammenarbeit von Stefan
Raab und der ARD für den nächsten
 deutschen Vorentscheid zum Eurovision
Song Contest ist unwahrscheinlich. Nach
der schlechten Zuschauerresonanz der
Casting-Show „Unser Star für Baku“ stellen
die Verantwortlichen sowohl in der ARD als
auch bei ProSieben das gesamte Konzept
der Reihe in Frage. In ihrer jetzigen Form
werde die Sendung wohl kaum fortgesetzt,
heißt es in der ARD. Auch ProSieben will
dem Quotenschwächling offenbar keinen

Programmplatz am Hauptabend mehr ge-
ben. Entschieden wird über die Sendung
allerdings erst nach dem Eurovisions-
 Finale am 26. Mai in Baku. Für eine neue
Va riante der Kandidatensuche gibt es in
der ARD-Unterhaltung bereits mehrere
 Modelle – mit und ohne Raab. Die ARD
 hatte 2010 zum ersten Mal mit ihm und
dessen Stammsender ProSieben gemein-
sam den  deutschen Eurovisions-Kandida-
ten gesucht – und so die spätere Gewinne-
rin Lena Meyer-Landrut gefunden.

Altstadt von Baku: Man fühlte die Absicht – und



Veranstaltung Garantien geben lassen:
meinungsfreiheit, Versammlungsfreiheit.
sie konnte nicht sagen, wann und in wel-
cher form derlei stattfinden könnte. es
sei aber natürlich wichtig, über diese fra-
gen nachzudenken. mehr als fassaden wa-
ren auch die eurovision-Versprechen of-
fenbar nicht, während des Grand Prix auf
die Gewährung von freiheiten zu achten.

formal, auf dem Papier, ist Aserbai-
dschan ein staat, der wenig zu wünschen

übriglässt. Das Land ist mitglied des eu-
roparats – auch wenn es die Pflichten, die
damit verbunden sind, oft ignoriert. Das
Land hat Gesetze und Gerichte – auch
wenn die oft nicht für Gerechtigkeit sor-
gen. es sind fassaden.

und das Land hat Geld. es hilft unge-
mein, ein autoritäres regime attraktiv
wirken zu lassen, wenn dieses regime es
sich leisten kann, Attraktivität zu kaufen.
natürlich gäbe es wichtigere Dinge, in
die der staat den reichtum aus seinem
Öl investieren könnte, als Luxus in der
innenstadt. und theoretisch würden das
vermutlich auch die meisten Gäste, die
zum esC in die stadt gekommen sind,
unterschreiben. Aber praktisch hilft es
doch sehr, wenn eine stadt, die blenden
will, auch blendend aussieht. 

Aserbaidschan wollte gut aussehen.
Aber nicht immer auf die Art, die ein
westlicher Beobachter erwarten würde.
Anders als von vielen erhofft, reagierte
das regime auf die plötzliche Aufmerk-
samkeit aus aller Welt nicht mit demon -
strativer (oder auch nur vorgeblicher) Of-
fenheit und entspannung.

Das geplante große Oppositionskonzert
„sing for Democracy“ durfte nicht in der
Öffentlichkeit, sondern nur in einer knei-
pe stattfinden; Demonstrationen wurden
sofort aufgelöst; zweifelhafte Prozesse ge-
gen inhaftierte Journalisten gingen weiter.
es ging der regierung offenkundig nicht
darum, nach außen eindruck durch nach-
giebigkeit zu machen, sondern nach innen
durch härte. sie zeigte der Bevölkerung,
freund und feind, dass sie sich von dem

internationalen Druck gar nicht
beeindrucken lässt.

Offenbar wollte die regierung
weder friedliche Proteste zulas-
sen noch hässliche Bilder von ih-
rer gewaltsamen Auflösung pro-
duzieren. Beobachter hatten das
Gefühl, dass die sicherheitskräf-
te deshalb etwas weniger ruppig
vorgingen als sonst.

Die regierung hat davon pro-
fitiert, dass viele ihrer Gegenüber
es leid wurden, dauernd hinter
die schönen kulissen schauen zu
sollen. sie fand Verbündete in
 Teilnehmern, fans und Bericht-
erstattern, die in Baku einfach
die übliche irre Grand-Prix-sause
feiern wollten – unabhängig da-
von, was im Land passiert.

Ausgerechnet ein „taz“-Jour-
nalist nannte den menschen-
rechtsbeauftragten der Bundes-
regierung eine „spaßbremse“,
verunglimpfte kritiker als „men-
schenrechtisten“ und machte
sich über die schwedische Teil-
nehmerin lustig, weil sie – eine
Ausnahme – solidarität mit den
bedrängten Bürgerrechtlern der
stadt zeigte. 

Der europäischen rundfunkunion
eBu, dem Veranstalter des jährlichen
Wanderzirkus, war ohnehin daran gele-
gen, die fassade einer unpolitischen Ver-
anstaltung aufrechtzuerhalten. sie trat als
Verbündeter der regierung auf, geeint
durch den Wunsch, eine in jeder hinsicht
reibungslose Veranstaltung über die Büh-
ne zu bringen.

„Wir sind nicht glücklich über das, was
hier passiert ist“, sagte Annika nyberg
frankenhaeuser, die mediendirektorin
der eBu, in Bezug auf die Zerschlagung
mehrerer friedlicher Demonstrationen in
Baku. Die eBu habe das Thema aber
 gegenüber den Behörden noch nicht an-
gesprochen. sie konnte auch nicht sagen,
wann und in welcher form das stattfinden
könnte oder werde.

Die eBu-Generaldirektorin ingrid Del-
tenre hingegen sagte, man habe die Be-
hörden um eine erklärung für angebliche
Verhaftungen von Journalisten gebeten.

Wenig sprach dafür, dass die eBu sich
darum sorgte, dass hinter den bunten ku-
lissen der vermutlich größten nichtsport-
lichen fernsehshow der Welt auch ihre

Werte überleben. es sind die Werte, für
die europa steht oder stehen sollte: mei-
nungs-, Presse- und Versammlungsfrei-
heit etwa. rund um den esC konnte man
aber auch erleben, wie verdruckst euro-
päer darin sind, diese Werte zu verteidi-
gen und zu leben.

ein selbstverständliches Bekenntnis
dazu wurde gelegentlich von Westeuro-
päern selbst als überheblicher missio -
nierungsversuch abgetan, universales
menschenrecht als Luxusphänomen rela-
tiviert.

es war bestürzend zu sehen, wie
schnell sich die errungenschaften eines
rechtsstaats, mit all seinen macken, rela-
tivieren lassen, wenn etwa die eBu-Che-
fin Deltenre die rechtlich fragwürdigen
Zwangsräumungen in Aserbaidschan mit
umsiedlungen vor den Olympischen spie-
len in London verglich. 

Aserbaidschan wiederum wollte zei-
gen, dass es zu europa gehört. Der esC
suggeriert diese nähe. und mit dem end-
los wiederholten Verbot einer „Politi -
sierung“ dieser Veranstaltung lässt sich
auch die bloße forderung, menschenrech-
te zu respektieren, von der Tagesordnung
wischen. Dass der esC längst von der
aserbaidschanischen regierung politisiert
wurde, fiel dabei regelmäßig unter den
Tisch.

fast alles an Aserbaidschan ist bemer-
kenswert, und manches auch bemerkens-
wert positiv, insbesondere für ein Land,
das an iran grenzt, wo viele Aseri unter
einem ganz anderen regime leben.

Das autoritäre regime ist aber nicht
nur weniger schlimm, sondern auch ge-
schickter als Diktaturen. im Vorfeld hatte
es einzelne Aktivisten zur Armee einzie-
hen lassen oder sie verhaftet, weil bei
 ihnen plötzlich Drogen gefunden worden
waren. Die beiden prominenten Organi-
satoren von „sing for Democracy“ sagten,
sie seien von der uni geworfen worden –
eine repression, wirkungsvoll, aber ge-
rade klein genug, um keinen Aufschrei
zu provozieren. Das ist vielleicht der bes-
te fassadentrick des Landes: dass es sich
so wenig autoritär anfühlt.

Der esC hat Baku gewaltige Aufmerk-
samkeit gebracht. Viele bunte, schöne
und geschönte Bilder, aber auch reichlich
kritik. Ob und wie der esC das Land tat-
sächlich verändern wird, ist offen. kriti-
ker im Land fürchten, dass nach ein, zwei
monaten schonzeit das regime mit
macht zurückschlagen wird. Aber auch
das ist nicht ausgemacht.

Vielleicht wird sich herausstellen, dass
der song Contest einfach eine neue bunte
fassade war, und dahinter ist: nichts.

Auf die frage, ob der Wettbewerb ein
wenig mehr Demokratie nach Aserbai-
dschan bringen könnte, sagte ein kenner
des Landes: „ein Land, das sich demo-
kratisieren will, braucht dafür nicht den
eurovision song Contest.“ ◆

Medien
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